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Er ist nicht attraktiv, nicht extrovertiert, nicht besonders lebensfroh: 
Gregor Weybold ist verschroben. Ein Eigenbrötler, der seinen Rückzug in 
der Natur, bei den Vögeln sucht. Mit der Figur des Gregor Weybold hat 
Fritz Popp einen Antihelden geschaffen. Der Autor, der nach einem Jahr 
Auszeit nun wieder an einer Oberndorfer Schule als Lehrer tätig ist, siedelt 
seinen Roman in seiner Heimat Salzburg an - in einem Milieu, das ihm gut 
vertraut ist: Weybold ist Lehrer. Ein Biologielehrer, der sich vor den 
Kollegen und Schülern im Biologie-Kustodiat versteckt und von der 
Direktorin gemahnt wird, weil ihm jede Stärke fehlt, die Kinder zu 
erziehen. 
Die Schule ist nur ein Schauplatz von vielen. Der Sebastians-Friedhof und 
auch die Linzergasse kommen vor. Teile der Handlung spielen in 
Oberösterreich, wo Popp geboren und aufgewachsen ist. Doch geht es 
weniger um die Orte des Geschehens. Es geht auch nicht allzu sehr um 
das Geschehen, denn für ein 423-Seiten-Buch passiert verhältnismäßig 
wenig. Viel eher geht es um die kuriosen Charaktere, die von Religion und 
Sexualität getrieben werden. Da ist etwa der alte Blaschek, freigestellter, 
sportsüchtiger Sonderschullehrer, der mit allen Mitteln versucht, den 
Prozess des Alterns aufzuhalten. Weiters ein perverser Fotograf, der auf 
schwangere Frauen steht. Die nervenkranke Cousine Pia. Die bigotte, 
adelige Tante Henny, die rauchende Vegetarierin Nora und ein 
berechnender Pater. 
Die Perspektiven und Schauplätze wechseln schnell: Jedes Kapitel ist in 
Unterkapitel geteilt, die zwischen den Figuren hin- und herspringen. Die 
Figuren sind dabei nicht willkürlich platziert, leben nicht voneinander 
losgelöst. Popp hat ein sehr sorgfältiges Beziehungskonstrukt entworfen. 
So hat Gregors Tante eine besondere Beziehung zum Pater, der wiederum 
eine Art Mentor für Gregor ist. Gregor besucht die Besinnungstage für 
Herren, wo ihm Virgil zur Seite gestellt wird, der wiederum Blascheks 
Sohn ist. 
Diese versuchte Anordnung gelingt, weil immer klar bleibt, dass Gregor 
der Protagonist ist. Er ist der einzige aktive Charakter. Die anderen wirken 
passiv, sind mit ihren eigenen Problemen und Spinnereien beschäftigt. 
Bitterkeit spricht aus ihnen heraus. Hätte man sie weiter ausgebaut, 
wären sie fiese, berechnende Charaktere. So bleiben sie ein wenig flach, 
aber so sind sie angelegt. Schließlich sind sie nicht die wahren 
Handlungsträger. Sie sind Vermittler. Denn genau mit dieser 
Figurenkonstellation schafft Popp es, die Botschaften des Romans zu 
kommunizieren, ohne dabei mit dem Finger zu zeigen. Es geht um 
Doppelmoral, unterdrückte Sexualität und vor allem den Missbrauch 
religiöser Macht. Beunruhigend ist die Authentizität der einzelnen, teils 



Schäferstündchen und andere Sündenfälle. (DR) 

 

 

Gregor Weybold hat einen recht unspektakulären Lebenslauf: Katholisches Internat, dann 

Biologiestudium. Nun ist der Dreißigjährige als Aushilfslehrer einer Mädchenschule zugeteilt 

worden. Fritz Popp, der selbst an einer Salzburger Mittelschule unterrichtet, kennt den 

Schulbetrieb in- und auswendig. In PISA-Zeiten, da das öffentliche Ansehen der Pädagogen 

ohnehin darniederliegt, liefert er den Kritikern mit satirischen Mitteln neue Munition. Der 

Junglehrer, der am Beginn seiner Laufbahn steht, ist nicht gerade ein Ausbund an Motivation: 

"Mindestens dreißig Jahre im Schuldienst standen ihm noch bevor, und er verspürte jetzt 

schon ein aufkommendes Burn-out-Syndrom, das zumindest die Möglichkeit einer 

Frühpensionierung erhoffen ließ." Sein älterer Kollege ist ihm ein schlechtes Vorbild, denn er 

hat vor allem seine Hobbys im Sinn und bestreitet den Unterricht mit Videofilmen. 

Als studierter Theologe nimmt der Autor auch kirchliche Institutionen aufs Korn. Wenn er seine 

Kritik in sprachspielerische Form gießt, gelingt ihm manch amüsanter Aphorismus: "Die Kirche 

bringt ihre Schäfchen ins Trockene, vor allem aber auch die Schäfer. Kirchliche 

Schäferstündchen." Gregor ist - zumindest vorerst noch - ein praktizierender Katholik und 

kennt durch seine fromme Verwandtschaft etliche Kleriker persönlich, die allesamt dem 

konservativen Flügel der Kirche angehören. Das Engelwerk und traditionalistische 

Priesterbruderschaften vermengen sich hier zu einem undurchsichtigen Netzwerk des 

Obskurantismus. Es wird suggeriert, dass in diesen Gruppen Verlogenheit, Scheinheiligkeit 

und alle Arten von Missbrauch besonders gut gedeihen. Da genügt es, die Handkommunion 

abzulehnen und die Messe im alten lateinischen Ritus zu feiern, um in ein schiefes Licht zu 

geraten. Tradition ist in Popps Augen kein wertvolles Gut und bietet auch keinen Halt im 

positiven Sinn, sondern dient nur der Heuchelei als Deckmantel: Bigotte Finsterlinge nützen 

die Not psychisch labiler Menschen aus. 

"Da ist fast nichts erfunden", erklärte der Autor bei einer Lesung, "und schon gar nicht das, 

was am unwahrscheinlichsten klingt." Na dann gute Nacht, Kirche und Schule in Österreich. 

*bn* Renate Langer 

Quelle: bn.bibliotheksnachrichten 



absurden Situationen, die der Wirklichkeit sehr nahe scheinen. Man wird 
nicht zufällig den Vermerk angebracht haben, dass dieses Buch reine 
Fiktion ist. 
Popps Sprache ist zügig und klar. Das ist gut, denn dadurch führt sie über 
langatmige Stellen hinweg. Auch die Komik setzt Popp zu eben diesem 
Zweck ein. Sie ist wichtig, um mit der Ernsthaftigkeit des Themas zu 
brechen. 
Emily Walton 26. 1. 2010 
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